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DVD „(500) Days
of Summer“: Es geht
um Liebe, Liebes-
kummer und was
ist, wenn er will
und sie nicht. Und
doch ist der junge,
frische Film von
Marc Webb kein
Liebesfilm. Dem Re-
gisseur gelingt es,
mit charmanten
Schauspielern und
viel Liebe zu skurrilen Details, dem Zu-
schauer die Geschichte von Tom und
Summer zu erzählen. Die Geschichte ei-
ner Trennung und dem Abschied von lie-
bestollen Erinnerungen, die für Tom die
Welt und für Summer nur einen Moment
bedeuten. KATHARINA PLATT

www.op-online.de/dvd-verleih

iPhone-App „City-
Maps2Go“: Dank der
vielleicht besten
Kartenlösung fürs
iPhone ist Dir keine
Stadt mehr fremd.
Mit „CityMaps“ fin-
dest Du dich immer
zurecht – und das
ohne Kosten für In-
ternet oder Roaming
im Ausland. Das
Beste: eine kostenlo-

se Suchfunktion und die Anzeige Deiner
aktuellen Position. Finde immer die Stra-
ße, den Stadtteil oder die Haltestelle, die
Du suchst! Einfach eine von 300 Karten
weltweit kostenlos herunterladen und los
geht’s! FABIAN EL CHEIKH

     ausProbiert 

  Da geht´s hin:

Die Uni tanzt am Samstag im
Offenbacher MTW. Die Campus-
rocker sorgen ab 22 Uhr für
tanzbare Musik.

In der Piper Red Lounge
wird´s am Samstag ab 22 Uhr
heiß. Der Club lädt zur Sweet
like Chocolate-Party.

Ab 18 Uhr kocht der Main,
wenn der KingKa Beach Club
am Samstag zu Defected on the
Beach einlädt.

➔
➔

➔

er Preis steht auf einem
Regal im Arbeitszim-
mer. Die weiße, ge-

schwungene Schrift auf
schwarzem Grund verrät: Ol-
ga Petrova ist Talent des Jah-
res 2010. Ausgezeichnet vom
Art Directors Club (ADC). Die
schlichte Urkunde ist unter
Grafikern so etwas wie ein
Ritterschlag. Innerhalb weni-
ger Wochen haben sich wei-
tere Auszeichnungen hinzu-
gesellt. Alle hat Olga für „Ma-
rivanna“ bekommen, ein ani-
mierter Film über das Leben
ihrer ukrainischen Urgroß-
mutter – ihre Diplomarbeit an
der Hochschule für Gestal-
tung (HfG) in Offenbach.

In den letzten Wochen ist
die Blondine, die es sich zum
Interview in kurzer Hose,
buntem Schal und kuscheli-
ger Strickweste in ihrer Kü-
che bequem gemacht hat,
viel gereist, hat viele Kontak-
te geknüpft. Und alles wegen
„Marivanna“, deren Ge-
schichte die Urenkelin in
leicht gebrochenem Deutsch
und mit animierten Stickbild-
chen erzählt. Mit folkloristi-
schen Klängen und Hahnen-
schrei erscheinen nach dem
Drücken der Playtaste die ers-
ten bunten Stickmuster. Ein
Kinderfilm? Ein neue Version
von Super Mario? Nein, die
Geschichte die Olga erzählt,
ist traurig, dramatisch und
schrecklich realistisch. Sie be-
rührt und erschüttert. Mari-
vanna, geboren 1904, erlebt
den Tod von sechs Geschwis-

D tern, das Dahinsiechen ihres
Vaters, Elend, Krankheit,
Krieg, Folter, Armut, Hunger
und Leid unter der Herrschaft
des Zaren. Alles erzählt mit
Stickereien, die Olga am PC
programmiert hat. Am Rand
wachsen Ranken, während
zwischen ihnen das Leben
Marivannas vorbeizieht. Ein
Leben, erzählt im Schnell-
durchlauf und mit viel Liebe
zum Detail: Feiner Kreuz-
stich, zusammengesetzt zu
kleinen Figuren, im Kleid, in
Uniform. Die Stiche erinnern
an grobe Pixel alter Compu-
terspiele.

„Wir standen uns sehr
nah“, erzählt Olga. Die Idee
zum Film kam ihr, als ihre
Mutter ihr die Aufzeichnun-
gen der Urgroßmutter schick-
te. Es falle ihr leichter, Arbei-
ten zu verwirklichen, mit de-
nen sie persönliche Erfahrun-
gen verknüpfen kann, sagt
sie. Gesammelt hat die
28-Jährige diese in ihrer Ge-
burtsstadt Kiew. Schon als
Jugendliche hat sie gemalt
und zwei Jahre bei einem
Künstler gelernt. Danach kam
sie als Au-pair nach Deutsch-
land und ist geblieben. Hat
ihren Mann kennen gelernt
und an den besten Kunst-
hochschulen der Region stu-
diert.

Auf dem Küchentisch, an
dem sie sitzt, kleben zwei
weiße Spitzendeckchen aus
dünnem Plastik. Während Ol-
ga erzählt, zieht sie eines im-
mer wieder langsam vom ge-

wachsten Holz, um es dann
mit einer sanften Bewegung
glatt zu streichen. Die Deck-
chen erinnern an Häkelarbei-
ten von Großmüttern. Es gibt
noch mehr in der Wohnung
von Olga und ihrem Mann,
das ähnliche Vorstellungen
hervorruft. Schäfchenwolken-
weiße Gardinen in der Küche,
mit gehäkelten Karos, durch
die die Junisonne blinzelt. Ei-
ne tickende Wanduhr, die der
Zeit ein Geräusch verleiht
und gleichzeitig den Eindruck
erweckt, man sei in alte Zei-
ten zurückversetzt. Bunt ge-
musterte Teppiche, die die
Schritte verschlucken und far-
benfrohe Wandteppiche, die
vergessen lassen, dass man
mitten in Frankfurt- Sachsen-
hausen sitzt und nicht in der
Küche der ukrainischen
Großtante, die gerade Kakao
durch ein Sieb gießt.

„Ich mag Details“, sagt Ol-
ga und man weiß sofort, was
sie meint. Dennoch ist ihre
Wohnung über der Schweizer
Straße weder kitschig noch
überladen. Keine verstaubten
Sammlungen aus dem Über-
raschungs-Ei, kein geblümter
Duschvorhang im Frankfurter
Bad. An den Wänden hängen
ihre eigenen Bilder. Alle ge-
rahmt in den unterschied-
lichsten Farben und Formen.
„Die Rahmen sind von mei-
nen Eltern“, verrät die zierli-
che Künstlerin. „In der Ukrai-
ne rahmt man alles. Daraus
haben meine Eltern ein Ge-
schäft gemacht.“ Alles was
die 28-Jährige auf Leinwand
oder zu Papier bringt, erhält
von ihren Eltern in Kiew den
richtigen Rahmen. „Vor eini-
ger Zeit bin ich mit meinem
Vater auf dem Jakobsweg ge-
pilgert. In den Pausen habe
ich gemalt. Und weil ich die
Bilder nicht mit mir rum tra-
gen wollte, habe ich meiner

Mutter jeden Tag eins nach
Hause geschickt. Sie hat sie
gerahmt und mir nach
Deutschland gesendet.“ Am
Ende der Reise hat Olga ihren
Farbkasten am Strand stehen
lassen. In der Hoffnung je-
mand würde ihn finden.
„Aber vielleicht hat ihn sich
eine Welle geholt“, rätselt sie.

In der Dreizimmerwohnung
dürfen Gäste ebenfalls pil-
gern. Die kleinen Aquarelle
an der Wand verraten ein we-
nig von der gemeinsamen
Reise von Vater und Tochter.
Fast alle zeigen Details. Sie
verbinden Olgas Werke, die
auf den ersten Blick unter-
schiedlicher nicht sein könn-
ten. Auf der einen Seite die
bunten Aquarelle und kräfti-
gen Ölgemälde. Viele von ih-
nen sind in den zwei Jahren
an der Städelschule entstan-
den, die Olga nach ihrer
Schulzeit besucht hat. Auf
der anderen Seite ihr animier-
ter Film „Marivanna“. Alles
hat etwas idyllisches, heime-
liges und weckt tief verborge-
ne Erinnerungen an Abende
zu Hause. In allem erkennt

man Olgas Liebe zu Einzel-
heiten.

Zurzeit arbeitet die junge
Frau wieder ohne Pinsel und
Tuschkasten. Am PC soll ein
weiterer Animationsfilm ent-
stehen. Außerdem hat sie ei-
nen Auftrag eines bekannten
ukrainischen Musikers, des-
sen Songs mit animierten Fil-
men zu visualisieren. Eine ei-
gene Internetseite ist eben-
falls in Planung.

„Erfolg ist etwas Komi-
sches“, erwidert sie auf die
Frage, ob sich für sie viel
durch die Auszeichnung des
ADC verändert habe. Geld
oder konkrete Jobangebote
habe sie bisher noch nicht
bekommen, verrät sie. Ihr Le-
ben wird sich in Kürze den-
noch verändern, denn sie er-
wartet ihr erstes Kind und
schreibt damit die Geschichte
von Marivanna mit einem Ur-
urenkelchen fort. Nicht ge-
stickt. Sondern lebendig und
in Farbe.

� Den Link zu Olgas prä-
miertem Video gibt es auf:
www.op-online.de

KATHARINA PLATT

Das
Leben ist ein
Stickmuster

Olga Petrova (28) vor ihren Familienfotos. Foto: Platt

HfG-Absolventin Olga
Petrova erzählt das Leben
ihrer Urgroßmutter in   
einem Animationsfilm –
und erntet damit Preise.

it der Mode ist es wie mit der
Musik und dem Lebensgefühl
– sie hängt vom Zeitgeist,

aber noch eher vom persönlichen Ge-
schmack ab. Umso vielfältiger ist das
Angebot neuer Trends. So auch das
des Modelabels „Affestaa“. „Du
bringst mich uff de Affestaa“ – Worte,
die dem 34-jährigen Jan-Patrick Wiss-
feld noch gut aus dem Mund seiner
Großmutter in Erinnerung geblieben
sind. Jener Ausruf, der soviel heißt
wie „Du bringst mich noch ins Irren-
haus“ gründet sich auf eine alte
Frankfurter Geschichte. Die des Af-
fensteins. Dort sollen zu früheren Zei-
ten die Katholiken ihr „Ave Maria“
gebetet haben. Die Frankfurter bilde-
ten aus „Ave“ und dem „Staa“, also
einem Stein, den Affestaa. Jenseits

M

Im Dschungel der Trendsetter
Frankfurter setzen auf
moderne Shirts – ohne
Verzicht auf Tradition.

dieses Teils wurde später ein Irren-
haus errichtet, das so genannte „Ir-
renschloss“ auf dem Affenfeld.

Der 28-jährige Rolf Wacha ist der
kreative Kopf des Labels. Der Archi-
tekt hat bereits in seiner Schulzeit
gerne Shirts gestaltet. Irgendwann

kam ihm die Idee, „mehr daraus zu
machen“. So holte er sich Jan-Patrick
Wissfeld ins Boot. „Wir legten unser
Studentengeld als Startkapital zusam-
men.“ Bewusst wollten sie bei der
Namensfindung auf Anglizismen ver-
zichten. „Wir wollten auch einfach

lokal etwas Farbe bekennen.“ Wacha
liefert die Designs, in puncto Farbe,
Druck oder Materialauswahl entschei-
det das Duo gemeinsam. Gelegentlich
unterstützen auch befreundete Gast-
Designer die Kollektion. Ihr Stil: jung,
bunt, frech und manchmal etwas
schrill. Der Produktionsprozess stellt
sich schon fast als künstlerischer Vor-
gang dar. Jedes Kleidungsstück ist ein
Unikat. Alles wird von Hand ge-
macht: Mit einer Plotter wird das ge-
wünschte Motiv aus einer speziellen
Folie ausgeschnitten. Die Thermo-
transferpresse bringt das Bild durch
Druck und Wärme auf den ge-
wünschten Untergrund.

Das Konzept dürfte aufgehen – so-
gar aus der Schweiz kamen Bestellun-
gen. Die Resonanz ist gut. „Es heißt
immer, Mensch, guck dir den Pulli
an“, berichtet Wacha. Doch schon bei
der zweiten Begegnung folgt ein:
„Der ist irgendwie ziemlich geil.“ Be-
stellt werden können die Shirts unter:
www. affestaa.de 

SASCHA REICHELT

Bock auf Tradition und Trend: Rolf Wacha und Jan-Patrick Wissfeld. Foto: sar

ie lauern überall: Kleine, gemei-
ne Tierchen namens „Kalorien“,
die nachts die Kleidung enger nä-

hen. Schlimme, hinterhältige Biester!
Ok, diese Auslegung entspricht nicht

ganz der Wahrheit, so angenehm sie
auch sein mag. Schließlich entledigt
sich die bequeme Spezies „Mensch“
gern der Verantwortung um das, was
sie den ganzen Tag an „Lebensmitteln“
zu sich nimmt. Besonders, weil der Kör-
per diese gar nicht zum (Über-)Leben
braucht: Chips, Gummibärchen, Scho-
koriegel – wer von uns kann schon be-
haupten, frei von Sünde zu sein? Beson-
ders jetzt, zu Zeiten einer mehr als ner-
venaufreibenden Fußball-WM, stopfen
wir massenhaft Zeug in uns rein, ohne

uns dessen bewusst zu sein. Podolski
hat das Tor schon wieder knapp ver-
fehlt? Da hilft vielen nur der Griff in die
Naschtüte. Das freut natürlich die Kalo-
rien und ihre Freunde, die vierfach so
häufigen, genau so fiesen Kilo-Joule.

Ich habe mit Kollege P. das ideale Re-
zept dagegen gefunden. Einfach fettre-
duzierte Produkte kaufen! Erdnuss-
Flips mit minus 30 Prozent Fett – her
damit! Oder das extra leichte Eis! Und
am besten schnell noch die kalorienre-
duzierte, für einen perfekt ausbalan-
cierten Körper sorgende Tiefkühlpizza
in den Ofen schieben. Nichts steht mehr
einem wunderbaren Abend ohne Ge-
wissenskonflikte im Wege. Oder? Dass
man in die 30 Prozent fettreduzierte
Chipstüte auch mal mindestens 30 Pro-
zent öfter reingreift, haben wir beide
wohl dezent verschwiegen...

@veronika.szeherova@op-online.de

S

Kalorien-
Alarm!
Von Veronika Szeherova

Portrait


